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Was der Gletscher freigibt
E s ist ja nicht so, dass die

Temperaturen im März
gerade in den zweistelli-

gen Plus-Bereich gesprungen
wären. Aber es kribbelt doch
wieder langsam, und die Gar-
tengletscher geben so dieses
oder jenes frei. Nicht nur ver-
dorrte Stauden und blühbereite
Schneeglöckchen. Sondern
auch die Erinnerung: Da war
doch mal etwas! Da war doch
mal ein Garten mit Blumen, Ge-
müse und Blattgrün – und mit
lauen Abenden beim Weisswein.

Deshalb schon mal ein Blick
in meine private Samenbank.
Da sind noch diverse Briefchen
mit Saatgut für Gurken, Pepe-
roncini, Tomaten, Malven,
Wicken, Sonnenblumen oder
Hopfen. Es sind ja nur die
kleinen Dekorationen, sozu-
sagen, die ich jedes Jahr selber
von neuem anpflanze. Das Zu-

gemüse nur, während der Gar-
ten als solcher mit seinen erfah-
renen Bäumen bestens ohne
meine Hilfe zurechtkommt.

Mir aber stellt sich die Frage:
Sind diese Samen noch etwas?
Immerhin steht ein Verfall-

datum auf den Briefchen wie
bei der Milch oder der Senftube.
Und habe ich das Saatgut über-
haupt richtig gelagert? Wäre der
Kühlschrank der bessere Ort
gewesen? Es bleibt nur aussäen
und auf das Wunder der Natur
hoffen. Weitergehende Ambitio-
nen habe ich nicht.

Die schmelzenden Gletscher
geben leider auch anderes frei.
Jedes Jahr gehen ein paar in der
Winterkälte gesprungene Töpfe
ab. Bietet das Buch, das gerade
auf meinem Schreibtisch gelan-
det ist, eine Alternative? Die
Autorin zieht Zwiebeln, Erd-
beeren und Mangold in hunds-
kommunen Tragtaschen. Kartof-
feln aus der blauen Ikea-Tasche?
Na ja. Ikea-Design bleibt halt
Ikea-Design. Auch auf dem
Fenstersims.

Beda Hanimann

Er tut doch niemandem was
N ur schon diese Namen!

Bastard-Indigo, fluten-
des Heusenkraut, Aus-

läuferbildendes Fettkraut. Auf
dass wir ja nicht auf die Idee
kommen, diese Gewächse in
unser Herz zu schliessen. Die
Rede ist von invasiven Neo-
phyten. Pflanzen, die sich auf
heimischem Boden ausbreiten
und alles niederwachsen, was
so schön helvetisch vor sich hin
blüht. Zumindest wenn der
Mensch es lässt. Wir sind immer
noch der Hauptgrund für den
Rückgang der heimischen Bio-
diversität.

Aber eben, die «gebietsfrem-
den Pflanzen» sind auch ein
ziemliches Übel, und dagegen
muss mit aller Macht gekämpft
werden. Selbst vor Spionage-
tätigkeiten wird nicht zurück-
geschreckt. So hatte ich vor eini-
gen Monaten plötzlich einen

Zettel im Briefkasten. Darauf
wurde mir mitgeteilt, dass in
meinem Garten ein invasiver
Neophyt sein Unwesen treibe.
Und dieser dringend an der wei-
teren Ausbreitung gehindert
werden müsse. Mein schöner
Sommerflieder ist also ein Ge-

bietsfremder. Einer noch, der
die hiesigen Schmetterlinge ver-
hungern lässt, weil er sie mit
seinem Duft zwar anzieht, aber
keine Futterquelle bietet!

Ihn deswegen fällen? Nie-
mals. Erstens gibt es in meinem
Garten auch einige einheimi-
sche Pflanzen, die lokal ziemlich
massiv auftreten und meine
Flora arg bedrohen. Zweites
widerstrebt es mir, Pflanzen, die
in meinem Garten ein Plätzchen
gefunden haben, wieder hinaus-
zuwerfen. Mein Sommerflieder
tut niemanden was, und für die
Schmetterlinge hat es bei mir
genug anderes blühendes Kraut.
Aber wenn der Gemeindearbei-
ter das nächste Mal an meinem
Gartenhag steht, soll er mir
doch gleich beim Zurückschnei-
den der Fliederblüten helfen.

Katja Fischer De Santi

IM GRÜNEN BEREICH

«Hoffnung auf junge Generation»
Filmemacher Samir über seinen Dokumentarfilm «Iraqi Odyssey» – und wieso sich eine solch monumentale
Familiengeschichte über ein Jahrhundert voller Hoffnung, Krieg, Chaos und Exil nicht in 90 Minuten erzählen lässt.
GERI KREBS

Samir, Ihr «Iraqi Odyssey» ist ein
gewaltiges und ungemein viel-
schichtiges Familienepos, beeindru-
ckend auch durch seine Länge von
fast drei Stunden...
Samir: (unterbricht) Entschuldi-
gung, aber ich verstehe nicht,
worauf Sie mit dieser Frage hin-
auswollen.

Ich wollte fragen, ob Sie mit dieser
epischen Länge nicht möglicher-
weise gewisse Zuschauer abschre-
cken oder überfordern.
Samir: (seufzt) Fragen Sie Frede-
rick Wiseman auch, warum er in
seinem neuesten Film den Zu-
schauer drei Stunden lang durch
die «National Gallery» führt, oder
fragen Sie einen Regisseur aus
Hollywood, warum sein Action-
Spektakel zweidreiviertel Stun-
den dauert?

Ich würde das fragen, wenn ich die
Gelegenheit dazu hätte, sie hat sich
so aber noch nicht ergeben. Aber
ich habe gehört, dass es auch eine
90minütige Version von «Iraqi
Odyssey» gibt?
Samir: Ja, das ist so, ich habe für
den WDR – der den Film mitpro-
duzierte – eine Kurzfassung zu-
sammengeschnitten. Wie diese
zustande kam, war ja bezeich-
nend: die zuständige Redaktorin
schaute sich den «Director’s Cut»
an, war davon angetan und sagte
dann, dass sie noch eine kürzere
Version haben müsse. Ich schlug
ihr vor, sie solle mir sagen, wo sie
Kürzungsmöglichkeiten sehe –
worauf sie meinte, das wisse sie
nicht.

Was machten Sie darauf?
Samir: Ich machte ihr Vorschläge.
Wenn ich die Geschichte mit
meinem Grossvater weglasse, ist
der Film um 40 Minuten kürzer.
Und wenn ich auch noch meine
Cousine und schliesslich meine
eigene Geschichte weglasse, hät-
te der Film die erforderliche Län-
ge. Worauf die Redaktorin fand,
das gehe gar nicht, denn durch
den Grossvater erfahre man die
ganze Vorgeschichte, und einzig
mit der Cousine sei die dritte, in
der Diaspora geborene Genera-
tion repräsentiert. Und ich sel-
ber sei als Erzähler unerlässlich.

Und wie ging es weiter?
Samir: Da von der Redaktorin
keine Alternativvorschläge ka-

men, schnitt ich den Film genau
in der hier ausgeführten Weise
zusammen – und ich bin mit
dem Ergebnis entsprechend
(un-)zufrieden. Ich möchte
nochmals betonen: Eine so weit
verzweigte, sich über so grosse
geographische und zeitliche
Räume erstreckende Familien-
geschichte lässt sich in neunzig
Minuten nicht erzählen. Es feh-
len dann einfach zentrale Teile.

Ihr letzter Film «Forget Bagdad»
über irakische jüdische Kommunis-
ten, die in Israel leben, datiert von
2002. Der Film fand damals über
das Thema hinaus viel Beachtung,
weil kurz nach dem Kinostart
Bushs Irak-Krieg begann. Nun pas-
siert mit «Iraqi Odyssey» durch das
Erstarken des IS und die Anschläge
in Paris etwas Ähnliches...
Samir: Wäre ich abergläubisch,
würde ich sagen: Jedes Mal,
wenn ich einen Film über mein
Heimatland mache, bricht da-
nach ein neuer Krieg aus. Nein,
ernsthaft, ich hatte mit den Ar-
beiten an «Forget Bagdad» längst
angefangen, als niemand ahnen
konnte, dass die Amerikaner in
den Irak einmarschieren wür-
den. Und mit «Iraqi Odyssey»

habe ich vor zehn Jahren begon-
nen. Zu einer Zeit, als man hoff-
te, dass durch den Sturz des Dik-
tators Saddam Hussein im Irak
nun langsam doch eine Wende
zum Besseren einsetzen könnte.

Leider ist das Gegenteil eingetreten,
dennoch verbreiten Sie am Ende
einen gewissen vorsichtigen Opti-
mismus, was die nähere Zukunft
des Irak betrifft. Warum?
Samir: Ich setze meine Hoffnung
auf die junge Generation, die
nun schon mehr als zehn Jahre
ohne das totalitäre Regime von

Hussein lebt und dank der neuen
Technologien global vernetzt ist.
Natürlich hat man nach Sad-
dams Sturz gemeint, schlimmer
als unter ihm könne es nicht
mehr kommen. Dann kam al-
Maliki und hat innert kürzester
Zeit alle Hoffnungen zerstört, hat
eine schiitische Diktatur errich-
tet. Doch seit September ist al-
Maliki nicht mehr im Amt; mit
al-Abadi hat der Irak wenigstens
einen nicht ganz so kompromit-
tierten neuen Staatschef.

Dafür hält der IS seit Mitte 2014

Teile des Landes unter seiner Kon-
trolle ...
Samir: Ja, das stimmt, aber man
muss auch sehen, dass der IS
nicht vom Himmel gefallen, son-
dern auch ein Ausdruck der Glo-
balisierung ist; eine Folge der
«Ausweitung der Kampfzone»,
wie es vor Jahren Michel Hou-
ellebecq formuliert hat. Auch der
IS bedient sich der modernen
Technologie. Das Erstarken des
IS hatte in vieler Hinsicht mit der
verheerenden Politik von al-Ma-
liki zu tun, die Eroberung von
Mosul an Pfingsten 2014 war ein
Weckruf für alle Irakis. Selbst die
korruptesten Politiker haben von
da an gemerkt, dass etwas ge-
schehen muss. Seither sind ei-
nige Gebiete, die unter der Kon-
trolle des IS standen, zurück-
erobert worden. Der IS befindet
sich im Irak in der Defensive und
er wird, so wie sich die Lage der-
zeit präsentiert, weiter zurück-
gedrängt werden.

Ab Do im Kinok St.Gallen,
ab 12.3 im Luna Frauenfeld,
weitere Kinos folgen.
Regisseur Samir ist am 5.3., 19 Uhr,
im Kinok und am 12.3., 19.30 Uhr,
im Luna zu Gast.
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Eine Familie, verstreut rund um den Erdball: Filmemacher Samir (links) mit seinem Cousin Jamal Al Tahir, der mit seiner Frau in Moskau lebt.

Iraqi Odyssey Weit mehr als
eine epische Familiengeschichte
Zwar hat Regisseur Samir sel-
ber den Familiennamen Jamal
Aldin abgelegt. Aber in seinem
beeindruckenden Dokumentar-
film steht diese Familie ganz im
Zentrum. Es ist eine epische
Geschichte darüber, wie Kriege
und Krisen eine Familie über
den ganzen Globus verstreut
haben. Samir hat sie besucht,
seine Tanten, Onkel, Cousins

und Cousinen; er lässt sich ihre
Geschichte erzählen. So ent-
steht aus all diesen Puzzleteilen
am Ende mehr als ein Familien-
album: nämlich die schicksals-
hafte Verbindung mit der Ge-
schichte des Irak. Das ist erhel-
lend, berührend und bei aller
Tragik oft amüsant. Zudem ist
«Iraqi Odyssey» visuell attraktiv
in Szene gesetzt. (as)

Natürliche
Arbeitsteilung
in Seen
Süsswasserseen setzen grosse
Mengen des potenten Klima-
gases Methan frei. Nicht so Seen,
in denen es in der Tiefe Zonen
mit wenig Sauerstoff gibt: Dort
bauen Mikroorganismen in einer
bisher unbekannten Arbeits-
teilung das Methan ab, wie
nun Schweizer und deutsche
Forscher am Tessiner Lago di
Cadagno aufzeigen konnten.

Im Lago di Cadagno wiesen
Forschende der Wasserfor-
schungsanstalt Eawag und des
Max-Planck-Instituts für marine
Mikrobiologie in Bremen zwar
einen fast vollständigen Methan-
abbau in der sauerstofffreien
Zone nach. Sie konnten jedoch
keine der bekannten methan-
abbauenden Mikroben finden,
die ohne Sauerstoff auskommen,
wie sie nun im Fachmagazin
«ISME Journal» berichten.

Abbau bei Licht
Stattdessen fanden die For-

scher in Proben aus rund zwölf
Metern Tiefe grosse Mengen an-
derer Bakterien, sogenannte
Methylokokken, die Sauerstoff
zum Leben benötigen. In Ver-
suchen im Labor mit dem Wasser
wurde Methan immer nur dann
abgebaut, wenn die Forscher
Sauerstoff hinzufügten − oder die
Proben dem Licht aussetzten.

Dies deutete darauf hin, dass
die Bakterien ihren Sauerstoff
von benachbarten Kieselalgen,
sogenannten Diatomeen, bezie-
hen. Diese produzieren den Sau-
erstoff wie Pflanzen über die
Photosynthese mit Licht. Der
Blick ins Fluoreszenzmikroskop
bestätigte, dass die methanver-
brauchenden Bakterien in
nächster Nähe der Algen vor-
kommen.

Vergleichbarer Ablauf im Rotsee
Relevant dürfte diese nach-

barschaftliche Kooperation
überall dort sein, wo ausrei-
chend Licht bis zu den sauer-
stofffreien Tiefen vordringt, mut-
massen die Forschenden. In der
Schweiz sei das in den meisten
Seen der Fall, erklärte Projekt-
leiter Carsten Schubert von der
Eawag in einer gestern versand-
ten Mitteilung.

Noch unveröffentlichte
Untersuchungen im Rotsee bei
Luzern zeigten jedenfalls densel-
ben Ablauf. Die weitere For-
schung konzentriere sich jetzt
auf tiefe Seen, in denen nach ers-
ten Untersuchungen andere Pro-
zesse ablaufen. (sda)


